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8So spricht der Herr:

Ich weiß wohl, was für Gedanken ich über euch habe,

Gedanken des Friedens und nicht des Leides,

daß ich euch gebe das Ende, des ihr wartet.
Jer.29, 11.

Denn

Es sollen wohl Berge weichen und Hügel hinfallen;

aber meine Gnade soll nicht von dir weichen und

der Bund meines Friedens soll nicht hinfallen,

spricht der Herr, dein Erbarmer.
Jes.34, 11.

Und Jesus Christus ruft uns 2zu:

Erhebet eure Häupter,

darum dat sich eure Erlösung nabet.
Luk. 21, 28.

In der Welt habt ihr Angst;

aber seid getrost,

ich habe die Welt überwunden.
Joh. 16, 33.

So bekennen wir mit dem Apostel:

Gott sei Dank,

der uns den Sieg gegeben hat

durch unsern Herrn Jesus Christus.

KLorr. (8 37
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Abdankungsrede

von Herrn Pfarrer Karl Fueéter.

Wir wissen, daß denen, die Gott lieben,

alle Dinge zum Besten dienen.

Röm.s, 28.

Liebe Leéeidtragende,

Verehrte Trauerversammlung!

Gern stellen wir unseren Abschied im Einverständnis

mit der Gattin unter dieses Paulus-Wort — nicht nur weil

es einst dem jungen Konfirmanden ins Leben mitgegeben

wurde und auch später in seiner Familie seine Bedeutung

behielt, sondern vor allem, weil wir damit unsere Féier so-

fort und entschieden unter ein Glaubenswort stellen. Denn

dieser Text spricht wobhl von einem,Wissen“ — Wir wis-

sen, daß denen, dié Gott lieben, alle Dinge zum Besten

dienen (oder wie es genauer zu übersetzen wäre: zum Gu—

ten mitwirken) — aber es handelt sich dabei nicht um ein

Wissen, das auf Fachgelebhrsamkeit oder irgendwelcher

wissenschaftlicher Forschung beruhte; nicht einmal die Er—
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fahrung, wie sie vor Augen liegt, Kann immer zum Zeugnis

dafür aufgerufen werden. Vielmebr redet der Apostel ganz

deutlich und unmißverständlich von dem Wissen, das ein-

zig dem Glauben als innerste DUeberzeugung, als unerschüt-

terliche Gewißheit, als tapfere Zuversicht eignet. Paulus

selber schrieb unser Wort auf Grund schwerer innerer

Kämpfe, die sein äußeres und inneres Leben radikal um-

geändert hatten. Er schrieb es als ein Sieger, dem in Jesus

Christus dieser Glaube vielfaltigem Augenschein zum Trotz

freudige Gewißheit geworden ist. Wir wagen es, in dieser

wehmütigen Stunde sein Bekenntnis nachzusprechen und

dadurch auch unser heutiges Erleben in das Licht des

Evangeliums zu stellen. Wir tun es aus dem gleichen Glau-

ben heraus, wenn dieser auch oftsSchwach und zaghaftist;

wir tun es im Bewukßtsein, daß auch der Entschafene bereit

gewesen wäre, sein ganzes Leben unter dieses WMort zu stel-

len. Auch er hielt in seinem Leben Gott vor Augen und im

Herzen und wollte als ein Christ sich bewähren.

Denen, die Gott lieben: Blichken wir heute auf das in

seinem irdischen Lauf nunmehr vollendete Leben, so wer-

den wir bezeugen, daß er jedenfalls zu denen gehörte, die

von Gott geliebt wurden. Die Freundlichkeit des himmli-

schen Vaters hat je und je über ihm geleuchtet; er ist —

so weit Menschen darüber ein Urteil haben Können — nicht

schwer, sondern gütig gefübrt worden.

Schon in seiner Jugend.

Max Arnold Cloetta kam in Zürich am 21. Juli 1868 zur

Welt. Er war das jüngste Kind und zugleich der einzige
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Sohn des Medizinprofessors Dr. Arnold Leonhard Cloetta
und seiner Gemahblin Marie geb. Locher. Mit seinen zwei
Schwestern verlebte er im Elternhaus an der Bahnbof-
stratße eine ungetrübte Jugendzeit. Eine jüngere Schwester
ist ihm vor 39 Jahren im Tod vorangegangen. Mit der
altern, die in Holland verheiratet war, wußte er sich in
herzlicher Liebe verbunden, bis auch sie im Jabre 1938
heimgerufen wurde. Die Schulen durchlief er obne Schwie-
rigkeiten, und nach der Matur entschloß er sich, Arzt zu
werden; er folgte damit den Spuren seines verehrten Va—
ters und des Großvaters Locher. In vollen Zügen genoß er
die Studentenjahre. Kurz- vor dem Staatsexamen traf ihn
ein erster schwerer Schlag. Sein Vater starb und hinterließ
eine große Lücke. Die beiden folgenden Jahre waren aus-
serdem durch eine Erkrankung der Mutter getrübt, die
durch ihr Leiden verbindert wurde, dem Haushalt vorzu—
stehen; sie mußte fern vom Heim Erholung suchen. Liebe
treue Freunde nabmen sich damals des Vereinsamten mit
großer Güte an. Sie trauern heute um den Heimgegange-
nen; denn der Verkebhr zwischen diesen Familien blieb ein
Quell der Erfrischung und Erholung.

Auch über seiner Forschertätigkeit und seiner wissen-
schaftlichen Laufbahn lag ein heller Schein. Darüber wird
nachhber Professor Fischer im Namen der Universität und
der medizinischen Fakultät zu uns reden. Nur das pharma-
kologische Institut sei Kurz erwähnt; denn dieses war ihm
nicht nur Arbeitsstätte, sondern zugleich Erholung. Hier
ſühlte er sich innerhalb seines ,Stabes* daheim, ganz be-
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sonders seit er die primitiven RRumlichkeiten, die er bei

seinem Amtsantritt angetroffen hatte, mit dem Neubau an

der Gloriasſstraße hatte vertauschen dürfen, wobei sein Rat

entscheidend gewesen war. Es war ein harmonischer Be—

trieb. Ex empfand seine sümtlichen Mitarbeiter und Mitar-

beiterinnen als eine Familie und sein väterliches Wohlwol-

len wurde mit liebevollem Vertrauen vergolten. Noch in

seiner letzten Krankheit machten seine Gedanken und —

wenn es die Kräfte irgendwie erlaubten — nicht nur sie

den Gang zum geliebten Institut.

Auch sein Haus wurde ihm zur inneren Bereicherung.

Am 28. September 1899 verheiratete er sich mit Lucie

geb. Spöndlin. Die jungen Eheleute bezogen das elterliche

Haus, dessen oberes Stockwerk die Mutter bewohnte. Bis

zu ihrem Tode im Jahre 1909 war sie eine geliebte Groß-

mutter der fünf Enkelländer, die nach und nach zur Welt

Kamen. Die zwei ältesten wurden allerdings wieder heim-

gerufen; aber zumal der erstgeborene Knabe bhinterließ

reiche Segensspuren im Familienleben und blieb unverges-

sen. Ein großes Anliegen waren dem Entschlafenen das

Heéeranwachsen und die Ausbildung der beiden Söhne, die

ihm verblieben; es gehörte zu seiner tiefsten Befriedigung.

daß er die Erfüllung seiner Wünsche für ihre Laufbahn

erleben durfte. Dankbar empfand er es, daß sein älterer

Sohn nach jahrelangerLandesabwesenheit sich nunwieder in

der Nahe niedergelassen hatte. Aus der Ehe seines jüngern

Sohnes wurden ibm zwei Enkelsöhne geboren, was ihn mit

stolzer Befriedigung erfüllte. Die Geburt der eigenen Toch-
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ter, die auch nach ibrer Verheiratung unter dem gleichen

Dach blieb, erschien ihm als besonderer Sonnenstrabl.

Legte er selbst so großen Wert auf Haus und Familie, so

öffneten er und seine Gattin das neue Heim an der Platten-
straße und den schönen Garten willig und großzügig auch
andern Kindern sowie Erwachsenen, die der Gastfreund-

schaft bedurften. Außerdem stellte er sich in den Dienst
einer weiteren Oeffentlichkeit in der Krankenanstalt Neu-
münster als langjühriger geschätzter Vizepräsident des lei-

tenden Ausschusses und in der Spitalkommission.

So blicken wir auf ein schönes und reiches Leben zu-—
rick. Gott hat dem Entschlafenen seine Güte Kundgetan
Darum war er auch berufen, zu denen zu gehören, die
Gott lieben. Er sollte es erfahren, daß diesen wirklich
alles zum Guten mitwirſet. Es fehlt ja in Keinem Leben an
Sorgen und Aufregungen, an Aengsten und Rückschlägen,
und wer gar wie der Entschlafene bis in die letzten Tage
hinein so warmen und herzlichen Anteil am Völkergeschehen
nimmt, wird erst recht auch die Sorgen der nähern undfer—

nern Umgebung im eigenen Land empfinden und mittragen,
und zugleich zur Abbhilfe willig sein. Jedenfalls haben alle
die freundlichen Führungen ihn weder eng noch hart ge-
macht. Im Geégenteil lebten alle, die mit ihm zusammen-
kamen, an der Vornehmheit seines Charakters und an sei-
nem ritterlichen Wesen wobl, ließ er doch bis ins letzte
Leiden und bis in die Tage größter Schwäche einem Besu—
cher kaum Zeit, sich nach des Kranken Befinden zu erkun-
digen; er Kam ihm mit seinen eigenen Fragen zuvor und
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diese bezeugten oft in beschämender Weéeise die rege Anteil-

nahme seines Herzens am Ergehen des Andern. Wenn aber

Freude und Leid und der ganze Reichtum menschlicher

Lebenserfahrung zur Veredlung des Charakters dienen und

Wissen und Erkenntnis zur Weisbeit reifen lassen, ist dann

nicht höchstes Ziel erreicht, und dark man da nicht beim

Rückblick es aussprechen, daß denen, die Gottlieben, alle

Dinge zum Besten dienen?

So halten wir an diesem Glauben auch im Blick auf

sein Sterben fest. Es war dem Entschlafenen eine lange

und schwere Leidenszeit auferlegt, und da er sie mit der

ganzen Klarheit des Arztes und hervorragenden Diagnosti-

kers durchkostet, war es für ihn wohl doppelt drückend,

die 25 Monate bei stetszunehmender Schwäche durchzu-—

halten. Etwa war das Verzagen nahe; doch nabm er immer

wieder die Bürde auf sich und vertraute darauf, daß das

Ende gut sein werde. Viel Freundlichkeit wurde ihm in

dieser Zeit von treuen Menschen und ganz besonders von

seiner „Institutsfamilie“ erwiesen; das erleichterte manche

schwere Stunde. Die Trauerfamilie möchte hiekfür warmen

Dank aussprechen wie auch für die unermüdliche Treue

und Anhanglichkeit der Hausgenossen, die — eine jede auf

ihre Art und an ibrem Platz — durch Hilfeleistung und

stilles Miterleben zum Durchhalten beitrugen, wie der ver-

ehrte Patient selbst mit Dankbarkeit bezeugte.

Der letzte große Wunsch des Entschlafenen war, ohne

Endkampf hinüberschlummern zu dürfen. Dies ist ihm zu-
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teil geworden. Sanft und schmerzlos schlief er die letzten

Tage. In der Nacht auf den Sonntag, kurz nach Mitter-

nacht, stand sein Herz stillund wurde er aus körperlichem

Elend und aus allem Weéltenleid, das sich so schwer auf

seine Seele gelegt hatte, befreit in einem Alter von fast 72

Jabren.

„UOns wird er ein Vorbild von Liebe, Hilfsbereitschaft

und treuer Pflichterküllung bis ins Kleinste bleiben“,

schreiben seine Angehörigen. So wird das Andenken des

Gerechten im Segen bleiben dürfen. Und mit umso gröberer

Zuversicht Können wir den Trauernden und ganz beson-

ders der Gattin, die während mehr als vier Jahrzehnten die

unermüdliche und fürsorgende Lebensgefährtin des Ent-

schlafenen war, sagen, daß nichts, auch nicht der heutige

schmerzliche Gang und die Heimkehr ins stille Haus, von

dem alles ausgeschlossen ist, das zum Guten mitwirſet de-

nen, dieé Gott lieben. Wir wissen, daß denen, die Gott lie—

ben, a IIe Dinge zum Besten dienen. Dem Heimgegange-

nen ist das Sterben aus einem bitteren Müssen zu einem

tapferen Sollen und schlieblich zu einem stillen Dürfen

geworden. Das war Gottes geheimes Walten an seiner

Seele. So lange wir noch leben dürfen, steben wir unter

der gleichen Macht und Gewalt, und sie will dafür sorgen,

daß auch das Heimweh in leiser Vereinssmung zum Guten

mitwirken darf. Der Gott, der uns in Jesus Christus sei-

nen WMillen und seine Liebe Kundgetan und 2zugesichert

hat, will uns nicht verlassen noch versäumen. Er, der kKeine

Fehler macht, hat dem geliebten Entschlafenen sicherlich
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zur rechten Zeit und Stunde das Ende bestimmt. Er wal-—
tet auch über Zeit und Stunde unseres Lebens.

Und schlieblich dürken wir als Christen uns einer küh-
nen Zuversicht getrösten. Dieses Ende ist ja nicht das
Ende.,Wir warten eines neuen Himmels und einer neuen
Erde, auf denen Gerechtigkeit wohnet.“ Da wird es heis-
sen: „Siehe da, die Hütte Gottes bei den Menschen, und Er

wird bei ihnen wohnen und sie werden sein Volk sein und

Er selbst, Gott mit ihnen, wird ihr Gott sein, und Gott

wird abwischen alle Tränen von ihren Augen und der
Tod wird nicht mebr sein, noch Leid noch Geschrei noch

Schmerz wird mehr sein; denn das Erste ist vergangen“

—D

Liebe Trauernde, Individuelles Erleben und Welten-
leid verbinden sich heute und legen sich als Last auf Herz
und Gemũt. Gott selber stärke in uns das Vertrauen, dabß
wirklich und wabrhaftig denen, die Gott lieben, alle Dinge
zum Besten dienen, damit wir im Glauben an den gebeim-
nisvollen und doch in Jesus Christus offenbar gewordenen
Gott und Vater als Einzelne und als Gesamtheit den Trost
vernehmen, der auch dem, um den wir trauern, zur Stär-
Kkung diente:

Fürchte dich nicht,

denn ich habe dich erlöset!

Ich habe dich bei deinem Namen gerufen,

du bist mein!

(Jes. 43, 1).
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Wir sagen Gott Lob und Dank für alles Gute, das Er
dem Entschlafenen in seinem Leben und Sterben erwiesen

hat. Wir sagen ihm Lob und Dank für Alles, was uns

durch ihn zuteil wurde. Gott schenke uns die Gnade, daß

wir ein christliches Leben führen, damit wir zu unserer

Zeit ein gutes Ende davon tragen mögen.
Amen.
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Ansprache

von Herrn Professor Hans Fischer.

Verehrte Trauerversammlung!

Wenn ich auf Wunsch des verehrten Verstorbenen und
im Auftrag der Dniversitäãt Zürich. der medizinischen Fa-
kultãt und der Mitarbeiter des Pharmakologischen Insti-
tutes hier das Wort ergreife, so ist es wobhl im Sinn und
Geist des Entschlakenen, wenn wir in schlichter Weise von
ihm Abschied nebmen. War es doch auch sein ausdrück-
licher Wunsch, daß an dieser Stelle nicht über seine wis-
senschaftlichen Verdienste im Einzelnen gesprochen werde.
Denn auch bei Lebzeiten war ihm alle bloße äußerliche
Ehrung eine mehr als lästis empfundene unvermeidliche
Zugabe zu seinem Werk, die sich aus der großen Leistung
ungewollt und ungesucht ergab. Seinem Werk aber war er
mit ganzer Kraft hingegeben, als dem Auftrag, den er,
selbst gewählt. zur Vollendung zu bringen hatte. So sehr
war aber bei Cloetta Person und WMerk in eéins verflochten,
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daß wir menschliches Wirken und wissenschaftliche Lei-

stung nur schwer zu trennen vermögen. Das schlechthin

Vorbildliche bei Cloetta war, daß er jede übernommene

Aufgabe mit dem ganzen Einsatz seiner Persönlichkeit er-

füllt und zu Ende geführt hat.

Gehörte doch Cloetta zu den Naturen, welchen Charak-

ter unendlich mehr bedeutete als Rubhm, dem die großze

Leistung wenig galt, wenn nicht ein Mensch dahinterstand,

welcher als Mensch der Leistung ebenbürtis war. — Daß

Cloetta zum anerkannten Meister der Pharmakologie her-

anwuchs, war eine fast selbstverständliche Folge seines

charaktervollen Wesens, das aufs Ganze und auf den Ge—

halt gins, nicht nur im Menschlichen, sondern ebenso in

der MWissenschaft.

Sich selbst gegenüber streng, ging er trotz vielfacher

körperlicher Leiden, welche die höheren Dezennien seines

Lebens begleiteten, in der Pflichterfüllung bis an die

Grenze der Leistungsmöglichkeit. Noch auf seinem letz-

ten, unendlich schweren, heroisch ertragenen Krankenbett

faßte er, unter ständigen Schmerzen, die Resultate seiner

letzten wissenschaftlichen Arbeit mit der bei ibm gewohn-

ten Prägnanz und Anschaulichkeit des Ausdrucks zusam-

men.

1901 zum Professor der Pharmakologie an der Univer-

sitat Zürich gewählt, nachdem er schon 3 Jahre zuvor sich

als Privatdozent für dieses Pach in Zürich habilitiert hatte,

wuchs sein Anschen dank ausgezeichneter wissenschakftli-
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cher Leistungen rasch, so daß er, als ein in jeder Hinsicht

zuverlãssiger und grobzügig arbeitender Forscher sich im

In- und Ausland einen Namen machte und eine Reibe

ehrenvoller Berufungen erbielt.

Bei aller Hngabe an die von ihm geliebte Wissenschakft,

der Pharmakologie, der er mit innerstem Antrieb und in

der Freude am schöpferischen Werden einer Erkenntnis

diente, blieb bei Cloetta trotz auBerer Reserve alles sach-

liche Tun mit dem rein Menschlichen verhaftet. — Voll-

ends trat diese Seite seines Wesens hervor, wenn Cloetta

als Arzt dem Kranken gegenüberstand. Wer sein Patient

war, der spürte neben der kritischen, aufmerksam und

exakt beobachtenden, Klug abwägenden, kühblen Art der

objektiven Untersuchung und bei aller rein sachlichen

Ratserteilung das Fluidum seiner auf Helfen eingestellten,

durch ihre DUeberlegenheit unendlich beruhigend wirken-

den, dem menschlichen Leiden zugewandten Persönlich-

keit.

Kein Munder, daß er als Arzt bald hobes Anseben und

die Liebe seiner Patienten genob, so daß ihn schließlich,

bei den ständig wachsenden Anforderungen der ärztlichen

Tatigkeit, seine nicht allzu kräftige Gesundbeit dazu

zwang, z2wischen Praxis und Wissenschaft zu entscheiden.

Der Entscheid fiel zugunsten der Wissenschaft — für Arzt

und Patienten ein schwerer Verzicht.

In welch glücklicher Weise seine wissenschaftliche Tä-

tigkeit durch die von ihm mit Begeisterung geübte Praxis

befruchtet wurde, gebt aus Art und Aufbau seiner wis-
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senschaftlichen Problemstellungen eindrücklich hervor.

Dies gilt ganz besonders auch von einer seiner wissen-

schaftlichen Hauptleisttungen: der Digitalisforschung.

Die strenge Selbstdisziplin prädestinierte Cloetta zum

anerkannten Herrscher in seinem Reich, der Pharmakolo-

gie, der er mit ganzem Herzen zugetan war. Dabei ging es

ihm nicht ums Herrschen, sondern wie jeder angeborene

Herrschaftsanspruch, war ihm die eigene strenge Leistung

Dienst am unpersönlichen MWerk der wissenschaftlichen

Forschung und Lebhre. — Wer das Glück gehabt hat, unter

Cloettas Leitung in seinem Fach zu arbeiten, der konnte

sich dem Einfluß dieses selten Klugen, geistreichen, vor-

sichtis abwägenden, planvoll arbeitenden Mannes nicht

entziehen.

Das Institut, an dem éer mit ganzer Liebe hing und das

er in grobzügigster Weise förderte, verdankt ibm unendlich

viel. Seinen Mitarbeitern und Angestellten war er bei aller

Strenge der Pflichtauffassung ein väterlicher Freund und

Beérater, dem sich jeder mit seinen Kleinen und groben Nö-—

ten zuwenden durfte und stets überlegenen Rat und Hilfe

fand.

Ein Mann, der sich mit voller Kraft für seine Aufgabe

einsetzte, durfte auch von anderen Selbſstdisziplin und Lei-

stung fordern. Darin liesgt das eminent Padagogische seines

Wesens, das im Umgang mit Cloetta jedem bewußt wer—

den mußte, der sich gefühlsmäßig darauf einstellte. Es

war im Grund nichts anderes als die gelebte Offenbarung

seines tieksten Charakterzuges: der Treue, dem Verantwor-
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tungs⸗ und Pflichtgefübl, das Keine Grenzen kannte, wenn

es galt, für eine Sache oder für einen Menschen einzuste-

hen, mochten es Familie, Freunde, Schüler, Fakultät, Uni-

versitãt oder Aufgaben noch allgemeineren Ranges sein.

Mit der Hingabe des wahrhaft Berufenen widmete sich

Cloetta der akademischen Lehrtätigkeit.

Daß Cloetta ein ungemein fesselnder Lebrer war, ist

allen lebendig bewußt geblieben, die seine Schüler sein

durften. Cloetta war ein geborener Lehrer — und doch,

welche Selbstdisziplin. welche planmäßige Deberlegung,

welche ratio im Aufbau seiner Vorlesung bei aller ange-

borenen Begabung zum Lebrberuf ihn leiteten und seinen

Vortrag zur Meisterschaft entwickelten, vermag nur zu

ermessen, wer das Werden seiner didaktisch so wohlabge-

vogenen, überaus klaren Vorlesung aus nächster Nähe er—

leben durfte.

Dazu kam die Liebe zu den Studenten und zu jugend-

lich-Studentischem Tun, für das er bis am Schluß seiner

akademischen Tätigkeit den jugendlich frischen Sinn be—

wabrte. Seinen Schülern war er ein strenger, aber stets

wohlwollender Lehrer und Erzieber. Er verlangte viel, aber

die Studenten kKonnten sicher sein, daß es niemals wissen-

schaftlicher leinkram, sondern stets das Wesentliche war,

vwas Cloetta dem angehenden Arzt mit auf den Lebensweg

gab. — Als schönste Belohnung ernsten Bemühens galten

beéi den Studenten die Kommersreden, die er mit überwäl-

tigender RKomik und mit glänzendem Witz und Humor

auszustatten wußte.
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Seinen akademischen Beruf erfüllte Cloetta mit jener

leidenschaftlichen und restlosen Hingabe, die seinem star—

ken, männlichen Wesen wie selbstverständlich entsprang.

Deshalb war es mebr wie eine natürliche Folge seines der

Sache uneigennützig dienenden Wirkens, als des bewußten

Willens zur DBebernahme hoher Verpflichtungen — die er

oft ablebnte oder sie nur übernabm, wenn es im Interesse

der Sache nicht anders ginzg — daß er in der Fakultät

höchstes Ansechen genob und deren Tätigkeit in entschei-

dender Weise beéeinflußte.

1910 zum Dekan gewäblt, hatte er bald wichtigste Be—

rufungen durchzuführen, so ist auch die Wahl Sauerbruchs

zum Nachfolger Krönleins im wesentlichen Cloettas Werk.

1914 als Rektor der Universität hatte er die Rektorats-

geschäfte in schwerster Zeit, in den Kriegsjabren 1914/16,

zu führen, eine Belastung, welche nicht obne bleibenden

Einfluß auf seinen Gesundheitszustand gebliebenist.

Die eérerbte Treue und Liebe zur Heimat ließ ihn wie—

derholt ebrenvolle Berufungen — nach Göttingen, Prag,

München — ablebnen. „Die Universität braucht mich

jetzt“*, war wiederbolt das ausschlaggebende Motiv der Ab-

lehnung, „ich darf sie jetzt nicht im Stiche lassen.“

Cloetta verfügte über jene seltene, überlegene Lebens-

erfabruns und Lebensklugbheit — kostbares Erbe einer

Reihe von Aerztegenerationen — welche ihn in allem das

Wesentliche erkennen lieben. Diese seltene Gabe ver-

schaffte ihm in jeder Situation die Beberlegenbeit, welche

sein Wirken im Großen und im Kleinen auszeichnete und
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welche seinem Ratschlag ein so überragendes Gewicht gab.

Diese Einsicht in das Wesentliche und das unbedingte Ein-

stehen für das als wesentlich Erkannte — oft auf Kosten

persõönlicher Wünsche — ließ ihn manchen harten Kampf

ausfechten. Denn für das einmal als richtig und wertvoll

Erkannte setzte er sich mit der ganzen Kraft seiner starken

Persönlichkeit ein.„Es mag ein Fehler von mir gewesen

sein“*, sagte er noch kurz vor seinem Tode, „dat ich mich

für das als richtis ErkKannte immer ganz und restlos einge-

setzt habe, das hat mich wobl manchmal zu Einseitigkeiten

in der Beurteilung geführt, die vermeidbar gewesen wären,

aber ich Konnte nicht anders.“ — Wenn Cloetta um etwas

kämpfte, war es bei aller Schärfe der Dialektik und des

Urteils und Witzes stets ein ritterlicher Kampf, der offen

und ohne Rückhalt ausgekochten wurde. Und immer war

es ein Kampf um die Sache, nie um die Person, mochte er

auch, wie jede starke Persönlichkeit, seine ausgesproche-

nen Abneigungen und Sympathien hegen, sie traten zu-—

rück, wenn der Sache damit ein Dienst geleiſstet werden

Kkonnte. Dieses geradezu leidenschaftliche Bestreben, einer

Sache den richtigen, als richtis erkannten Weg zu weisen,

über alle Widerstände hinweg, gab seinem Tun eine impo-

nieèrende Kraft. Das im besten Sinn Politische und Diplo-

matische seines Weéesens, durch Lebenserfahrungen in Lei-

nen und groben Verhältnissen zur Meisterschaft entwickelt,

setzte ihn in den Stand, auf den verschiedensten Interes-

sen- und Lebensgebieten erfolgreich in den Gang der Dinge

einzugreifen, — mochten es die Geschäfte der Fakultät
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sein, denen er sich mit dem Einsatz seiner ganzen Persön-

lichkeit hingab, mochte es seine Tätigkeit im Sanitätsrat

oder in der Bibliothekkommission der Zentralbibliothek

oder mochten es die Rektoratsgeschäfte sein, welche er mit

Auszeichnung fübrte.

Diese Leidenschaft, eine Sache bis zur Vollendung zu

bringen und sich ganz dafür einzusetzen, entsprang bei

Cloetta nicht, wie vielfach, dem Drang nach persönlichem

Erfols und nach Macht, sondern war Ausdruck eines tie-

fen Ethos, das stets das erreichbar Beste wollte für Fa—

milie, Freunde, Universität und Staat. So war Cloetta nicht

nur ein hervorragender Wissenschafter und Lehbrer, son-

dern auch ein vorbildlicher Bürger, dem das Schicksal sei-

ner engeren und weiteren Heimat, seines Vaterlandes, am

Herzen lag.

Die Dniversität Zürich, welcher Cloetta die Treue stets

gewabrt hat, verliert indem Dahingeschiedenen eine Per-

soönlichkeit von hohem Rang, welche sich in uneigennützi-

stger WMeise für die Aufgaben der Hochschule mit voller

Hingabe seiner Kräfte eingesetzt hat. Dies nicht nur in

Lehre und Forschung, sondern ebenso auf den mannigfa-

chen Gebieten der kulturellen Leiſstungen unserer Univer-

sität, welche vom Verstorbenen in selten weitsichtiger Art

gefördert worden sind. Die Universität und die medizini-—

sche Fakultät werden dem Dabingegangenen stets ein

ehrendes Andenken bewabren.
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Cloetta war im Grunde seines Wesens im besten Sinn

konservativ. Das lag in seiner geistigen Struktur, die tra—

ditionsgebunden, dem als gut Erkannten Dauer zu verlei-

hen bestrebt war. Sah er doch in der menschlichen Natur,

bei aller kritischen Einsicht dem Menschlichen und

menschlich Unzulänglichen gegenüber, für welches er ein

scharfes Auge hatte, Ansatze zu einer höheren Lebensge-

staltung, die durch sein Beispiel zu fördern er bemüht

war. Sein Christentum, aus Tradition und Lebenserfab-

rung gewachsen, war durchaus praktischer Natur. — Sein

lebendiges Interesse an allem Menschlichen blieb nicht im

Psychologischen stechen, sondern vertiefte sich zu einer

zur Meisterschaft gesteigerten Menschenkenntnis und Er—

fahrung im Umgang mit Menschen, welche die zuverlässig-

ste Grundlage seiner umfassenden Hilfsbereitschaft bil-

dete.

Denn Helfen war seine zweite Natur. Wo er Leiden

sah, körperliches Leiden und menschliches Leid, war er

zum Helfen mit jener Selbsſtverständlichkeit bereit, die im

überlegenen Arzttum ihren unerschöpflichen Kraftquell

hat.

Cloetta, dem groben Helfer und Tröster, der als Arzt

unendlich vielen Leidenden Linderung verschafft batte,

war ein schweres Lebensende beschieden. Ein sebr

schmerzhaftes Leiden befiel ihbn vor mehr wie 2 Jabren,

von dem er sich nicht mehr erbolen sollte. Es war eine

qualvolle Zeit. Er ertrug sie mit dem Heroismus des wil-

lensstarken Menschen, der sein Schicksal bei aller Uner-
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träglichkeit auf sich nimmt. Auch während seiner unge-

mein schweren Krankheit, welche ibn zwei Jahbre fast

völlig ans Bett fesselte,Hlagte er, „ich bin ja nichts mehr

wert, ich kann ja nicht mehr helfen.“

Dabei war es für den den schwerkranken Mann Besu-—

chenden geradezu erschütternd zu seben, wie Cloetta, der

mit dem Leben völlig abgeschlossen hatte und dem Tod

mit bewundernswerter Gelassenheit entgegensah, sich um

die Leiden und Nöte seiner Mitmenschen kKümmerte —

auch wenn sie in gar kKeinem Verhältnis zu dem standen,

was er selber täglich über Monate und Jabre litt. Er blieb

Arzt und Heélfer bis zuletzt.

Geistis war Cloetta bis Kur- vor seinem Endeé unge-

brochen und den groben Weélteéreignissen mit leidenschaft-

lichem Interesse und Urteil zugewandt.

Mit Cloetta ging ein vorbildliches Leben dahin. Stand

es doch im Zeichen einer großartigen, durch Willens-

stärke, Resignation und körperliches Leiden erzwungenen

Selbstdisziplin, die er rückhaltlos in den Dienst der Auf-

gaben stellte, welche ibm seine Wissenschaft, sein akade-

misches Lebramt, seine Kollegen, die Universität und das

Vertrauen der Bebörden weit über seinen beruflichen

Schaffenskreis binaus — als einem wirklich Berufenen —

anvertrauten.

Als ein wahrhaft Weéiser ist Cloetta nach einem langen,

arbeitsreichen Leben, welches ihn in menschliche Unzu—

länglichkeit und menschliches Leid tieken Einblick nebmen

lietß, dahingegangen. Bis zuletzt blieb er eigener Leistung
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und eigenem Können gegenüber kritisch eingestellt. Mit der

Bescheidenheit des wahrhaft großen Menschen hat er die

Summeé seines Lebens in den Worten zusammengekfabt:

Mennich als alter Mann mir Rechenschaft darüber zu

geben versuche, wie ich bei meinen mancherlei körperli-

Glen Leiden und mittleren geistigen Fahigkeiten alles be-

valtigen konnte, so ist es wohl folgendes: ich war immer

bestrebt, mich nicht von plötzlich auftretenden Anforde-

rungen überrumpeln zu lassen, sondern womöglich voraus-

sehend dieslben zu beherrschen. So wird nie ein Genie oder

ein Bohémien handeln, aber für den mittleren Menschen

ist dies die Möglichkeit, die Forderungen des Lebens an-

nähernd zu beberrschen.“

Treue zu sich — verbunden mit dem Willen 2zu stren-

ger Selbstdisziplin, dabei der Begrenztheit der menschli-

chen Leistung in jedem Augenblick mit Deberlegenbeit be-

vußt, ohne durch Resignation zum Nihilismus gedrängt zu

werden, sondern im Geégenteil nach Kräften aktiv ins Ge—

triebe des Lebens eingreifend und éein gefabtes Ziel bis zu

Ende verfolgend — so war der Mann, dessen Ableben wir

heute — im Bewuktsein des eéerlittenen schweren Verlustes

betrauern.
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